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11 Uhr, mein erster Hofgang bei eisiger Kälte in den feindlich
dunklen Außenanlagen der Justizvollzugsanstalt Stuttgart-Stammheim
ist beendet. Eingemummt in ausgemusterter Bundeswehrkleidung, die
den Strafgefangenen hier zur Verfügung gestellt wird, wurden
sinnlose Runden im steingrauen Hof gedreht, auf die Minute genau
eine Stunde lang, Kreis um Kreis - wie Schüler ihren ersten Zirkel
ausprobieren.












Gedanken kreisen ebenso seit langem, wieso kam ich in diese
Situation? Meine Überlegungen spielen ding, dong - tac wie in einem
Flipperautoma-ten, wenn die silbernen Kugeln von einem
elektronischen Kontakt zum nächsten Hindernis abprallen und
schließlich unten zwischen den schnackenden Zuck-Ecken
verschwinden. Eine neue Gedankenkugel wird ins Denkspiel geschossen
und wiederholt pausenlos den flippigen Abwärtsgang. Punkte werden
hier nicht addiert und gutgeschrieben, oft sehe ich jedoch vor
meinem inneren Auge die plötzlich auftauchende Anzeige „tilt“ oder
„Freispiel“ mit second player.












Mein second player, die eigentliche Nr.1, ist schon seit einem
längeren Zeitraum nicht mehr im Spiel, mein früherer Partner und
Geschäftsführer Karl-Otto Humpert, der für sechs unterschiedliche
Firmen die unternehmerischen Aktivitäten verantwortete und mich
animierte, als Privatperson mit guter Bonität für die verschiedenen
GmbH `s Bürgschaften in schwindelnder Höhe zu unterschreiben, - er
ist verschwunden, unauffindbar, einfach untergetaucht. Elf Mal habe
ich, naiv, riskant, - sicherlich auch geil auf unbekannte Abenteuer
- und gutgläubig Verträge mitunterschrieben und meinen Namen unter
die eingegangenen Verbindlichkeiten gesetzt.





Elffacher Kreditbetrug -, so lautet das Urteil der Richter am
Dortmunder Landgericht und ich verliere für viereinhalb Jahre meine
Freiheit.












Mein bisheriges Leben als Musiker war randvoll mit extremen
Erlebnissen, Prüfungen und Kurzweil, rund um die Uhr, inmitten
einer wundervollen Familie, die aus einer starken, schönen Frau und
drei herrlichen Kindern besteht. Nun der krasse Gegensatz: zum
ersten Male bin ich zum Hochseilakt der Monotonie gezwungen, zur
Abgeschlossenheit – ich muss nun die unbedeutende Person Georg
Liebig kennenlernen.












Die Künstlereitelkeit hat sich in meinem Bewusstsein ein anderes
Zimmer genommen, sie ist nicht mehr präsent. Schlafen, Nahrung,
Schreiben, Notdurft - damit ist der Tag ausgefüllt. Meine Zelle ist
leicht überschaubar - 2 mal 5 Meter klein, ein schmutziger Spind
beherrscht mit zahlreichen eingeritzten türkischen und arabischen
Namen die trübe Szene, dazu gesellen sich ein speckiger, wackliger
Holztisch, ein aus alten zusammen-gesuchten Schreinerstücken
gezimmertes Bettgestell, in dessen unebenen, schmuddeligen Ecken
und Kantenritzen Insekteneier und Larven unbemerkt und still ihren
Winterschlaf verbringen wollten - ich ihnen jedoch den Garaus durch
ätzendes heißes Scheuermittelwasser verschuf, ferner eine versiffte
Toilette ohne Deckel, pastellgräulichgelb durch Urinstein verziert
und ein glanzloses übelriechendes Waschbecken. Diese sind die
täglich benutzten Gegenstände, die eine staubige Neonröhre von oben
herab bleich anleuchtet. Trotz der fehlenden häuslichen
Gemütlichkeit fühle ich für mich selbst weder Traurigkeit noch
Ohnmacht, wehmütig wird es mir nur, wenn ich an meine fassungslose
Familie denke, die diesen Film, in dem ich nun eine kümmerliche
Rolle zu spielen habe, nicht verstehen kann.












Der bekannte Pianist, Professor einer Musikhochschule, ehemaliger
Dekan daselbst, fünfsprachig und welterfahren, in feiner
Gesellschaft ehemals hochangesehen - atomisiert in ein momentanes
Nichts.





Das Nichts musste heute betteln, um einen Kugelschreiber zu
erhalten. Ein gnädiger Wärter - pardon, Vollzugsbeamter erbarmte
sich. Mit seinem Schreibgerät bastele ich nun an den Aufzeichnungen
meiner Vergangenheit; dadurch möge ich verstehen lernen, wie mein
Desaster entstand.












Zwei Wochen sind vergangen - die Ladung zum Strafantritt war noch
nicht eingetroffen - als ich zuhause in unserem Badezimmer eine
Februarfliege vor dem Fensterinsektendrahtgitter beobachte, sie
will hinein in den beheizten Raum. Nun stehe ich hier vor dem
doppelt vergitterten Fensterloch und will unbedingt hinaus in die
Kälte, komische Welt.





Gerade schließt eine straffe Brünette meine Eisentür auf, - mir
fällt über üppigem Busen und fülligem Bauch eine in der Reihe der
Silberknöpfe nicht passende Hirschhornbefestigung auf – ihr
Erscheinen bedeutet: los, raustreten mit dem grindigen
Plastikgeschirr und das Abendessen fassen! Hühnerbein mit
unappetitlich feuchtweicher Gänsehaut, gekrümmte Brotscheiben und
ein Liter gesüßten Pfefferminztee – Dinner at three o`clock p.m. -
die Dienerschaft bedarf der Samstagsruhe. Der Tee muss bis zum
nächsten Tage in der Früh` reichen - es wird ihm auch gelingen.












Meine Gedanken wandern zurück, vierundzwanzig Jahre zurück. Als
junger Pianist hatte ich damals durch einen glücklichen
Begegnungszufall vom Generalkonsul in Sydney, Gottfried Pagenstert,
dem ich zum ersten Mal begegnete, als er deutscher Botschafter in
Honduras war, die Chance erhalten, für ein deutsches Kulturinstitut
siebzehn Solokonzerte und Vorträge über und mit der Musik Alexander
Skrjabins in verschiedenen Städten Australiens durchzuführen. Es
waren vierhundert australische Dollar Honorar pro Veranstaltung
ausgemacht, die Reisekosten, Verpflegung und Unterbringung hatte
ich selbst zu tragen und zu organisieren.












Für mich Studentenfrischling bedeutete diese Reise ein wundervolles
Abenteuer. Künstlerisch, pianistisch und musikwissenschaftlich
relativ gut fundiert fand ich mich bestens auf diese Odyssee
vorbereitet. Ein kleines Stipendium und Gelder meiner Großmutter
ermöglichten mir den Kauf eines Rückflugtickets der Thai
International Airways von London nach Sydney und eines
Rundflugbillets innerhalb Australiens, das dreißig Tage Gültigkeit
behielt. Damit konnte ich in Flugzeugen der australischen Linie
„Ansett“ beliebig oft im fünften Kontinent hin und herfliegen.












Nach langem, aufregendem Flug landete ich zum ersten Male im
atemberaubenden Sydney, von der fünfundzwanzigstündigen Reise
völlig über-üdet, jedoch in freudiger Erwartung. Der taxi-driver
lotste mich in ein „moderate price“ Hotel, wie er sich ausdrückte.
Die Herberge entpuppte sich jedoch für meine Verhältnisse als
luxuriöse Unterkunft, für die ich einhundert Dollar zu zahlen
hatte. Eine im Flugzeug getroffene Schönheit erschien am nächsten
Morgen nach bleiernem Schlaf zum Frühstück und beabsichtigte, zu
meinem ersten Konzert zu erscheinen, das im Vortragssaal des
Konservatoriums, des Royal Conservatory of Music Sydney stattfand.
Wir verabredeten uns für den Abend und zu anderen freizeitlichen
Lustbarkeiten.












Für die vierwöchige Konzertreise bestand meine finanzielle Vorsorge
aus zweitausend deutschen Mark, wobei ich zusätzlich die nach jedem
Recital sprudelnde Honorarquelle miteinkalkulierte.





Der Anfangsklavierabend spielte sich leicht, inspiriert von der
erhebenden „down under“ Atmosphäre und dem schönen Mädchen. Es gab
einen Sektempfang, viel Publikum, der Erfolg speiste mein
Hochgefühl - ich wurde angenommen, meine Musik gemocht. Es gab eine
richtige Feier mit den ersten Bekanntschaften, aus denen später
Freundschaften wurden und bis heute andauern.












Nach dem Auftritt fragte mich der Manager, wohin er die Gage
überweisen dürfe. Ich bestand auf Barzahlung. Das sei leider nicht
möglich, lautete die Antwort, das Geld werde von München aus
überwiesen. Somit stand ich vor dem Dilemma, meine zweitausend DM,
von denen schon zweihundert für Hotel und Taxi ausgegeben waren,
auf den vierwöchigen Australienaufenthalt sorgsam zu strecken, um
mit den finanziellen Mitteln über die Runden zu kommen. Da ich als
stolzer Musiker nicht zu betteln beabsichtigte, packte ich meinen
Koffer, nahm die Noten und alle Utensilien und machte mich per
pedes auf die Suche nach einer geeigneten, preiswerten Unterkunft.
Alle low price bed and breakfast Kaschemmen und sogar das YMCA
waren in meinem speziellen Fall zu kostspielig. Nach langem Suchen
blieb mir auf dem teuren Pflaster zuguterletzt nur das
Obdachlosenasyl, - empfohlen von einem seltsam dabei schmunzelnden
Verkehrspolizisten - in dem ich mich mit schickem Lederkoffer,
Anzug und Krawatte für die Zeit von dreißig Tagen zu einem Preis
von drei Dollar täglich einschrieb. Man wies mir einen Raum, zu dem
die Tür nach außen geöffnet wurde - innen eine Liege, ca. ein mal
zwei Meter - mein Schlafloch von etwa drei Quadratmetern, wenn man
die vierzig Zentimeter von der Tür zur Bettkante dazurechnet. Ein
schützender Unterschlupf war gefunden, das Bett besaß frische
Laken, Kissen und Decken - ein sauberer Kontrapunkt zur
unheimlichen Atmosphäre von Hüsteln, Schreien, Kotzen und
Wasserspülung. Ich konnte meine Tür abschließen, wusch und duschte
mich morgens und abends an einer nahe gelegenen Tankstelle, die für
Fernfahrer modernsten Service leistete, bezahlte die neunzig Dollar
für die behagliche Unterkunft im Voraus und verhandelte mit dem
fast-food-Laden „Pizza Hut“ an der nächsten Ecke, um möglichst
günstig für einen Monat dort zu frühstücken.












Die Stimmung, das Intérieur in meinem nach allem Unrat duftenden
Asyl war für eventuelle Liebesnächte mit meiner attraktiven
Eroberung leider nicht geeignet, außerdem erlaubte mir meine
genetische Struktur nicht die erforderliche Coolness, dem Mädchen
meinen jähen Abstieg von gutem Hotelkomfort zu primitivem
Obdachlosenheim zu beichten.





So verlegte ich die knospenden emotionalen Bande in den exotischen
botanischen Garten von Sydney, wo wir zu nächtlicher Stunde unter
dem Kreuz des Südens, begleitet von den romantischen
Glühwürmchenlichtern der im nahen Hafen ankommenden Boote Händchen
hielten und engum-schlungen die Laokoon Gruppe nachzuahmen
versuchten.





Meine vernünftige Finanzplanung erlaubte mir nunmehr, mich auf
meine eigentliche Aufgabe zu besinnen, anständig Klavier zu spielen
und fundierte Vorträge über spätromantische russische Musik zu
halten.












Heute vergleiche ich den drei Quadratmeter kleinen Schutzort von
damals mit meiner geräumigen zwei mal fünf Meter Zelle. Husten,
Schreie, Notdurft Geräusche - von forte bis fortissimo - sind
ähnlicher Natur. Meine mangels Oropax mit feuchtem
Toilettenpapierpropfen verstopften Ohren halten das lästige
dynamische Geschehen in angemessener Entfernung. Der Zustand
erträgt mich und ich ihn, Gott sei es gedankt.





In solchen Fällen hilft dem Menschen die Fähigkeit zur Abstraktion,
- sie vergleicht dann nicht Wunschvorstellungen, sondern
Ist-Versionen. Träumer und Künstler belichten zuweilen ihren
Lebensfilm doppelt, sie vermögen knallhart den weiten
Fantasiebereich neben ihr wahres enges Wirkungsfeld zu platzieren.





Das australische Abenteuer verlief äußerst interessant, durch die
Akzeptanz meiner kulturellen Ergüsse, durch den großen Zuspruch
wurde mein künstlerisches Ego täglich auf Hochglanz poliert. Meine
Vorträge mit den notwendigen pianistischen Illustrationen wurden an
den Universitäten ebenfalls bestens frequentiert und lobend
anerkannt.





Innerhalb der lebhaft mitdiskutierenden Zuhörerschar erstaunte es
mich zu sehen, wie viele Begabungen in diesem durchaus
subkulturellen Land idealistisch für ihre Kunstbegeisterung lebten.
Der australische Kontinent, ein melting pot of nations and mixed
cultures, schien mir ständig auf der Suche nach einem
Hauptnenner einer übergeordneten gesamtheitlichen Identität für
sämtliche ethnische Gruppen zu sein.












Wenn es mich juckte und ich zwischen meinen Verpflichtungen das
Bedürfnis nach einer Schlafvarianten verspürte, fuhr ich spontan
per Anhalter zum Flughafen und flog - gratis dank meines
Abonnements - fünf Stunden lang auf der Landkarte von rechts nach
links, von Sydney nach Perth, genoss, manchmal im gnädigen upgrade
zur business class, gute Speisen, ruhte aus und kehrte rundlich und
zufrieden mit der gleichen Maschine wieder zu-rück. Ausgeruht und
wohlgenährt, zudem visuell gefüttert mit dem Braun- Rot der
unendlichen Weiten der australischen Wüste aus der Vogelperspektive
nahm ich dann – der Situation vergebend - wieder Vorlieb mit der
Enge eines Obdachlosen. Letztendlich erwies sich mein sparsamer
Opfergang als fruchtbar für die Kunst: in Deutschland durfte ich
nach der Heimkehr über mein gesamtes Honorar aus siebzehn
Konzertanlässen verfügen.












Im Jahr zuvor, wie ich schon kurz erwähnte, hatte sich die
Möglichkeit ergeben, den jetzigen Generalkonsul von Sydney,
Gottfried Pagenstert, in Mittelamerika als deutschen Botschafter in
der Hauptstadt Tegucigalpa, Honduras, näher kennenzulernen. Dessen
ehemaliger Kulturattaché Dr. Hans-Joachim Schreiber hatte mich für
eine Konzert - und Vortragstournee durch Guatemala, Honduras, Costa
Rica und Mexiko vorgeschlagen. Durch eine zusätzliche Freundschaft
zu einem Honduraner namens Angel Baide, der zu dieser Zeit in Paris
mit mir studierte, entstand eine engere Beziehung zu diesen
mittelamerikanischen Staaten.












Angel, der seine Doktorarbeit in den Ingenieurwissenschaften an der
Sorbonne schrieb, war für den Posten des Direktors der
Elektrizitätszentrale von San Pedro Sula, der zweitgrößten Stadt
des Landes, vorgesehen. Auf dieser Schiene ergab sich für mich nun
die Möglichkeit, ca. zehn Konzerte in Zentral - und Nordamerika zu
geben.





Ich sollte demnach zunächst in Tegucigalpa über San Pedro Sula,
Guatemala City, Mexiko City, Monterrey, Chihuahua, Phoenix, Dallas,
San Francisco, Salt Lake City, Montreal, Toronto und New York, im
Stadtteil Queens auftreten.





Die deutsche Botschaft von Honduras sandte mir ein Lufthansaticket,
das von Frankfurt über Nassau auf den Bahamas nach Mexiko City und
Tegucigalpa in Honduras führte. Angel flog mit mir. Er hatte in der
Zwischenzeit sein Studium beendet und in Ehren seinen Doktortitel
erworben. Während seiner Studien trafen wir uns ständig in der Rue
de Charonne, Nr. 66 in Paris, um dort die Gottesdienste der
Neuapostolischen Kirche zu besuchen. Manchmal wurde ich dort in
dieser multikulturellen Gemeinde zum Orgeldienst herangezogen. Die
kirchlichen Versammlungen fanden dort zu der Zeit in einem
umgebauten Kino statt.



















Angel war ein gläubiger Christ, er besuchte regelmäßig ebenso wie
ich die kleine Gemeinde. Die enge Gemeinschaft schmiedete gewisse
freundschaftliche Bande. Zuweilen hatten wir gemeinsam den
Kindergottesdienst zu halten. Da ging es dann kunterbunt in
mehreren Sprachen durcheinander, es machte großen Spaß, in gewisser
Weise an einem geistlichen Wachstum der services divins
teilzuhaben.












Auf die wundervolle, ereignisreiche Zeit meines Pariser Studiums
werde ich noch gesondert und ausführlich zu sprechen kommen.












Angel und ich flogen also gemeinsam nach Mexiko mit einem
Zwischenaufenthalt in Nassau auf den Bahamas. Dort, nach der
Landung in der karibischen Welt, erklärte man den Passagieren, die
Lufthansamaschine habe möglicherweise Schaden erlitten und könne
leider erst mit zwei Tagen Verspätung nach Mexiko weiterfliegen. So
erfuhr ich ein unerwartetes Glück einer ersten zauberhaften
Begegnung mit der karibischen Welt, ohne dass diese geplant war.
Wie so oft in meinem späteren Leben improvisierte eine Art
Vorsehung mit mir, ich nahm dankend an. Wir wurden auf Kosten der
Fluggesellschaft für achtundvierzig Stunden in ein märchenhaftes
Hotel auf Paradise Island, - eine Brücke bildet die Verbindung von
der Hauptinsel aus dorthin - einquartiert.





Zum Glück war noch genügend Zeit bis zu meinem ersten
Konzertauftritt in Tegucigalpa, so konnten wir in aller Ruhe die
unerwarteten karibischen Wohltaten, Abenteuer und Wunder genießen:
duftenden Fisch, herrlich weiße Wolkenschafe, tiefblaues Meer,
steel drum music, Calypso, Salsa,…die dunstige Feuchte der
tropischen Pflanzen in von aufgeregten Insekten summenden
Parklandschaften, ausgemergelte und piekfeine Glücksspiel- Figuren
an Casinotischen, die es zu Hunderten in jedem Hotel gab, lautes
Straßen Gewirr, Basar Geschäftigkeit auf den bunten Märkten …..und
absolute Ruhe an einsamen Stränden.












Über Mexiko City erreichten wir schließlich die Hauptstadt von
Honduras. Dort holte mich eine Dame der Botschaft, in knallrotem
Kleid, vom Flughafen ab und brachte mich in ein schönes ruhiges
Hotel. Angel reiste weiter zu seinen Eltern und zu seiner
beruflichen Aufgabe in San Pedro Sula.





Während der Taxifahrt zum Hotel war mir die starke militärische
Präsenz in den Straßen der Hauptstadt aufgefallen. Später erlebte
ich diese zahlreichen, Maschinengewehr tragenden Menschen auch in
Caracas, Venezuela und in anderen Staaten Südamerikas und begann
als bislang nicht politisierter Europäer allmählich zu verstehen,
wie Persönlichkeiten wie Fidel Castro und Simon Bolivar oder
Salvatore Allende und Garcia Marquez einem diktatorischen
Rechtsruck nach deutschem Vorbild zu trotzen verstanden.





Der erste Eindruck in Tegucigalpa war geprägt vom starken Duft der
Bougainvilleas und der für mich ungewohnten üppigen Vegetation. Das
steife Militärgehabe passte so gar nicht zu der sinnlichen Flora
der Stadt. Die Hauptstadt ist wie die Stadt Rom auf Hügeln gebaut
und bietet dem touristischen Betrachter neben schmutzigen ärmlichen
Elendsvierteln prachtvolle Bauten im spanischen Stil an breiten
Avenidas.












Unverhohlen wird der krasse Unterschied von arm und reich bewusst
vorgeführt.





Gefühle bleiben....ich erinnere mich noch lebhaft an den
kühlglatten, gerippten Panzer eines Gürteltieres, das man mir
wärmstens mit leidenschaftlichem Verkäufergehabe in subtropischer
Hitze mittags auf dem Marktplatz zum Kaufe empfahl, indem man es
mir in den Arm legte, um es zu liebkosen.












Das Goethe Institut in der Hauptstadt bot mir Gelegenheit, Klavier
zu üben, zeitweise hatte ich zudem die Gelegenheit, während eines
Besuchs im Hause Angel Baides, auf einem alten braunen Pleyel
Flügel einer Adventisten Mädchen Schule im honduranischen Hochland
meine Fingergeläufigkeit zu trainieren.





Dort, mitten im hohen Buschland, servierte man mir morgens zum
Frühstück Spiegeleier mit rotem Bohnenbrei, für mich bis dahin
unbekannte Früchte und allerhand schleimiges Zeug unerklärlicher
Herkunft; der hiesige Mittagsmahlzeitmatsch von gestern erinnerte
mich wieder lebhaft daran, dessen schäbiger Geruch hängt heute noch
in meiner Zelle unter der ungeweißelten Decke mit den
unerreichbaren grauen verklebten Spinnennetzresten, oben rechts in
der Ecke über der demolierten, früher grün gewesenen Eisentür.












Die wilde Landschaft im honduranischen Gebirge, die fürsorglichen,
sittsamen Adventisten-Kloster-Schülerinnen und die abgeschiedene
Ruhe förderten die künstlerischen Ideen und die
Konzertvorbereitungen in idealer Weise. Ich empfehle seitdem jedem
in seinem Konzentrationsvermögen diffus entgleisten Musiker als
Inspirationsquelle zu kreativem Üben die Urwaldatmosphäre, in der
unerwartete tierische Laute, Schreie, brüske Windbewegungen, subito
Regengüsse heftigster Art, gleißendes Sonnenlicht, dampfende Hölzer
und farbenreiches Blattwerk eine geeignete konzertierte Aktion
veranstalten - quasi als Natursoundtrack zum individuellen
Soloprogramm.





Ähnliche Empfindungen erfüllten mich bei einer späteren Gelegenheit
im Amazonasgebiet, als ich mich in einer Buschregion für ein
Kammerkonzert im Opernhaus zu Manaus vorbereitete.












Während des besonderen Konzertes für Eingeladene der deutschen
Botschaft in dem grandiosen Gebäude der Oper von Tegucigalpa
erinnerten mich die von der Klimaanlage kalt gehaltenen
Elfenbeintasten des fast neuen Steinway Flügels an die Kühle des
Gürteltieres, das ich auf dem Marktplatz zu streicheln gezwungen
war.





Wie gewöhnlich empfand ich neben der präludialen freudigen Erregung
vor einem Konzert die angstvolle Enge in meiner mit einer
Frackweste verpackten Brust...und die trockene Kehle. Diese Art
Lampenfieber ist seitdem und inzwischen durch Einsicht, Erfahrung
und Routine vom verhassten Feind zum willkommenen Freund mutiert.





Die Sorge, beim Auswendigspielen plötzlich durch mein spontanes
Temperament von den - durch die Motorik vorbereitenden Übens -
gelegten Schienen zu entgleisen, hat sich bis zur heutigen Stunde
gehalten.





Die Kette der musikalischen und visuellen Gedächtnisassoziationen
muss während eines Klavierabends lückenlos über die Zeitspanne von
eineinhalb Stunden die starke Konzentrationsspannung aushalten.





Ich eröffnete den Abend mit der sogenannten Waldsteinsonate von
Ludwig van Beethoven op. 53 in C-Dur. Sie beginnt mit einer leisen
Akkordrepetition in Achtelnoten. Plötzlich blieb die Taste des
kleinen „e“ stecken, mein Atem stockte, eine Tür meiner Herzkammern
schlug mit Getöse zu. Die Taste repetierte nicht mehr, sie klebte
ohne offensichtlichen Grund am Klaviaturboden. Ein schrecklicher
Augenblick, Beethoven war verhunzt, da dieser spezielle Ton am
Anfang der Sonate viele Male gebraucht wird.





Ich musste das gerade begonnene Recital unterbrechen und
untersuchte als unfreiwilliger Handwerker die Tastatur, es entstand
eine leichte unangenehme Unruhe im Saal. Dann fand ich die Ursache:
ein, durch die mehrmalige mechanische Rauf- und Runter-Bewegung der
E-Taste plattgebügelter, Regenwurm wand sich in Todesnot im engen
Gletscherspalt zwischen zwei Tönen und hemmte Beethovens freie
musikalische Entfaltung. Ich zog nunmehr beherzt das elastische
Viech aus dem elfenbeinernen Würgegriff und zeigte das arme Gewürm
dem neugierigen Publikum. Lachen, Befreiung bei den Zuhörern, Ende
der unwilligen Nervosität. Auf die Bühnenbretter, die die Welt
bedeuten, gehievt, bekrabbelte sich auf kurzen Beinstummeln das
Weichtier und zog sich - mikroschlangengleich kürzer und länger
werdend - in Richtung Zuhörerschaft.












Beethoven und ich waren rehabilitiert, Entspannung und
Erleichterung in meinem Gemüt. Alles ging danach seinen guten Weg,
es wurde ein großer künstlerischer Erfolg, gespickt mit einer
weitererzählbaren Anekdote.





Nach der Musik gab es riesige Mengen Fleisch für alle Besucher.
Selten habe ich eine solch ausgelassene unbekümmerte Grillparty -
Gesellschaft ohne Zwang und Steifheit erlebt, der köstliche
honduranische Wein tat seine erhabene Wirkung, die auf angenehme
Art bis zum nächsten Mittag anhielt.





Bei dieser Gelegenheit war auch das australische Projekt vereinbart
worden, von dem ich eingangs berichtete.





Eine muntere Mariachi Band spielte bis spät in die Nacht hinein zum
Tanze auf. Die gemäßigten Europäer verloren ihre Hemmungen und
passten sich dem südamerikanischen Temperament an, es entstand der
Sog einer gemeinsam erlebten Lust und Sinnlichkeit.





Ich genoss in vollen Zügen die kulturelle Mischung aus entkrusteter
europäischer Disziplin, dem Bildungsgespräch und dem erotischen
„latinolaisser-faire“.












In derselben Woche sollte Dr. Angel Baide für die winzige
neuapostolische Gemeinde in Tegucigalpa zum Laienpriester nominiert
werden. Ein Apostel unserer Kirche war angekündigt, aus der
nordamerikanischen Zentrale, dem kanadischen Kitchener nach
Honduras zu reisen, um diese Amtshandlung vorzunehmen. Ich kannte
diesen Apostel Fendt schon von den jährlichen Jugendtagen in der
Dortmunder Westfalenhalle, wo ich meistens die Orgel im
Gottesdienst zu spielen hatte. Vierzehntausend Jugendliche kommen
in jedem Jahr zu diesem Anlasse zusammen, neuerdings aus
organisatorischen Gründen in der neuen Arena in Oberhausen. Zu
einem solchen Glaubensfest erscheinen zahlreiche Apostel und
Bezirksämter aus der ganzen Welt, um mit der Jugend in Gemeinschaft
und besonderer Begegnung zu feiern.





Für den Gottesdienst mit dem hohen amerikanischen Seelsorger wurde
eine kleine halboffene Holzkirche mit Palmblätterdach hergerichtet,
auf dem Land, unweit der Hauptstadt, in einer höhergelegenen Ebene.





Normalerweise herrscht in Honduras ein tropisches Klima, tagsüber
feuchtheiß, im Hochland jedoch wirkt die Luft erträglicher, wenn
eine frische Brise durchs Haar, übers Gesicht und den
teilentblößten Körper weht und man wohlig zusehen kann, wie bei
manchen Menschen die Armoder Beinhaare sich wie miniaturisierte
Getreidehalme gebärden und sich wie ein Weizenfeld im Sommerwind
wogend flach legen.





Für den besonderen Gottesdienst fehlte uns ein Kirchenchor. Die
honduranische Gemeinde bestand zu der Zeit nur aus wenigen
Mitgliedern, die es noch nicht gewohnt waren, religiöse Lieder zu
singen, obwohl Gesangbücher in spanischer Übersetzung massenhaft
vorhanden waren. Da entsann ich mich der entzückenden,
wohlerzogenen Adventisten - Mädchen, in deren Internat ich auf dem
alten Instrument üben durfte und die augenscheinlich Beethoven und
das Abenteuer Musik zu lieben schienen.





Ich sprach dort behutsam vor, sie sagten spontan zu und erhielten
von ihren Lehrern und Seelsorgern die Erlaubnis zu einer
Chorfreizeit unter meiner Leitung. Es war unglaublich: Adventisten
würden in der neuapostolischen Kirche singen! Wenn doch häufiger
die zahlreichen Religionen dieser Welt sich gegenseitig
unterstützten anstatt Krieg zu führen, dachte ich in diesen
Momenten.












Angel organisierte in der Elektrizitätszentrale einen offenen
Lastwagen, auf dem die Mädchen abgeholt wurden. Es entstand in
kurzer Zeit ein vorzüglicher Mädchenchor mit unverbrauchten,
jubelnden Stimmen, mit dem ich, vorbereitend für den besonderen
Gottesdienst, eine kleine Anzahl von canciones einübte. Für
einen ansprechenden Rahmen war nun gesorgt. Angel wurde als
Laienpriester eingesetzt und hatte von nun an die Aufgabe, die
Entwicklung der neuapostolischen Kirche in Mittelamerika intensiv,
mit Sorgfalt, Verständnis und Liebe voranzubringen.





Es erwies sich als eine glückliche Fügung, dass Angel in der Person
eines wissenschaftlich gebildeten Direktors einer großen
Energiezentrale mit seinen besonderen seelsorgerischen Gaben
gleichzeitig mehrere wichtige Missionen erfüllen sollte.












Nach meinem Aufenthalt in Honduras flog ich nach Mexiko City, wo
ich einen umfangreichen Vortrag über Alexander Skrjabin, meinem
damaligen Lieblingskomponisten, an der berühmten Universität zu
halten hatte. Ich sprach relativ gut Englisch und leidlich
Spanisch, somit ergaben sich die anschließenden Gespräche und
Diskussionen sehr lebendig. Außerdem genoss ich es, in dem
wunderschönen Kammermusiksaal des Operngebäudes „Bellas Artes“ zwei
Klavierabende zu geben. Die Akustik des Konzertraumes war
beispielhaft.





Durch Zufall traf ich dort die beliebte polnische Pianistin Halina
CzernyStefanska, eine charmante und großartige Künstlerin.





Mit ihr tauschte ich bei einem gemeinsamen Essen unsere
ungewöhnlichsten Tourneeerfahrungen aus. Ich wohnte im
heruntergekommenen Sheraton-Hotel in der „zona rosa“ von Mexiko
City, einer Herberge, die aufgrund des eleganten Mobiliars von
glanzvollen Zeiten berichtete, aber zu dem Zeitpunkt gänzlich
herabgewirtschaftet war.





Mexiko Stadt wirkt gigantisch. Wenn man mit einem Taxi durch die
zwanzig Millionen Einwohner zählende Stadt reiste, war ich erstaunt
zu erfahren, dass man in besonderen Stadtteilen das Auto zu
wechseln hatte, weil der Anfangsfahrer allmählich aufhörte, die
Gegend zu kennen und mich deswegen einem neuen Chauffeur übergeben
musste, der sich als Spezialist für diesen Bezirk ausgab.












Gern denke ich heute in meinem momentanen klaustrophobischen
Bedrücktsein zurück an aufregende Begegnungen mit den vor
Leidenschaft lodernden mexikanischen Komponisten, an die
beeindruckenden Kultstätten der Azteken und Tolteken, an die
Mayakultur und an die vorbildlichen Sammlungen im weltberühmten
Anthropologischen Museum. Dort verstand ich zum ersten Mal durch
die systematischen Ausstellungen die komplizierten Verflechtungen
in der mittelamerikanischen Kulturgeschichte in Verbindung mit den
brutalen, zerstörerischen Eingriffen der spanischen Eroberer.












Nebenbei ergab sich für mich ein touristisches Verwöhn-Programm,
ein musikbegeisterter begüterter Arzt lud mich für ein Wochenende
nach Acapulco ein, wo ich Schnellbootspaß und halsbrecherisches
Fallschirm-fliegen an eigenem Leib erleben sollte.












In späteren Jahren lernte ich Mexiko durch andere Kaleidoskope zu
betrachten und verstand noch weitere Zusammenhänge der Historie,
des Klimas, der Kultfragen, der Rassenunterschiede, der
Gesellschaftsklassen, im Ausbildungssystem und der internationalen
monetären Abhängigkeiten.





Meine Frau und ich bereisten in den folgenden Jahren Yukatan und
das Erdbebengebiet um Tasco herum, der aufregenden Silberstadt.





Nach meinen künstlerischen Aktivitäten in der zweitausend Meter
hoch gelegenen Hauptstadt Mexikos ging es per Überlandbus talwärts
gen Norden - endlos lang durch herrliche Landschaften und
Panoramaweiten über Guadalajara nach Los Mochis.












In Guadalajara, einer relativ modernen Stadt, die nahezu zur Hälfte
zum Familienbesitz des früheren mexikanischen Präsidenten
Echeverria gehören soll, wohnen ungefähr zwanzigtausend aus
Deutschland stammende Einwanderer, zumeist Juden, die während der
Hitlerepoche auszureisen vermochten und sich ein neues eigenes
Reich schufen, die zudem in speziellen intellektuellen Zirkeln,
kulturellen Gesellschaften und Konzertkreisen als Ärzte,
Unternehmer und Wissenschaftler aktiv ihre Umgebung gestalten, die
Regionen positiv beeinflussen und zum Teil in architektonisch
eindrucksvollen Synagogen ihren ultraorthodoxen Riten nachgingen.












Nach einem Konzert lernte ich dort einige dieser wachen, kreativen
und fleißigen Familien kennen, Künstler, Bildhauer, Architekten,
Journalisten, Indios, die sich mit ungeheurem Willen hochgearbeitet
hatten und erfolgreich Marktnischen auszufüllen verstanden und
nichtzuzuordnende Individualisten wie freie Handlungsreisende und
Playboys etc.





Diese Personen lebten zumeist einfach und bestimmten aus dem Bauch
heraus täglich neu ihre Identität, ihr Schicksal und selbstgewählte
Aufgaben der Existenzimprovisation.












Es erschreckte mich der extreme Unterschied zwischen arm und reich.
Ich wunderte mich außerdem, dass in der wohlhabenden Gesellschaft
zwei Hauptgruppen miteinander Konkurrenz pflegten: die Superreichen
mit einer flächendeckenden Bildung, die in einem elitären
Schulsystem Erzogenen - und die Großgrundbesitzer ohne besonderes
Interesse an geistigen Werten.












Ich lernte dieselben krassen Unterschiede auch in der armen
Landbevölkerung kennen, Menschen, die mit leeren Händen apathisch
dahinvegetierten und andere, ebenfalls Besitzlose, die jedoch mit
ihren geringen Mitteln aus eigenem Urtrieb heraus Disziplin und
Interesse an Wissen, Bildung und spirituellen Werten entwickelten
und die sich selbst trotz hoher Inflation und Arbeitslosigkeit
weiterzubilden verstanden, - einfach aus der brennenden Neugier auf
ein sich lohnendes Leben heraus, und angespornt von der Hoffnung,
eines fernen Tages doch noch eine sinnvolle, besser bezahlte
Arbeitsstelle erheischen zu können.





Das bedeutete für mich, dass nicht unbedingt und ausschließlich die
Erziehung eines Bildungsbürgertums der Ansporn zu eifrigem Ausbau
der Persönlichkeit sei, sondern dass es auch instinktbezogene
Kräfte des Kennenlernen Wollens geben müsse. Beispiele dafür sind
jene hungernden Besitzfreien, die als natürliche, robuste
Charaktere auch unter den größten Schwierigkeiten und Opfergängen
niemals aufgeben und die ihr persönliches Bildungsziel nicht aus
dem Blickwinkel verlieren, - ein starker beeindruckender
Menschenschlag!












Die Busse, die wie die Greyhounds in den USA auf den größeren
Linien in Mexiko verkehren und weitverzweigt durchs Land führen,
präsentieren sich dem Reisenden als komfortabel, klimatisiert und
relativ preiswert. Man lernt so bestens die vielseitigen Facetten
des Panoramas vom blaugetönten, lichtfilternden Busfenster aus
kennen. Der Passagier bekommt einen Landschaftsfilm in Überlänge
geboten. Sicherlich wäre es für mich schneller und bequemer
gewesen, ins Flugzeug zu steigen - so jedoch kam ich in den Genuss
von nächtelangen, intensiven Unterredungen über die geschichtlichen
und sozialen Verhältnisse, Dritte - Welt - Probleme, Kulturaspekte
und über Mexikos politische Zukunftsvisionen angesichts der
Rassenspannungen und der mafiösen Drogen Clans.





Während der Busfahrten waren schnell Kontakte mit den
temperamentvollen Mitreisenden geknüpft. Die direkte Beziehung zu
Bewohnern eines Landes hat mich bei jeder Tournee besonders
begeistert, die sterile Flughafenatmosphäre ist nicht mein Fall, da
hier die Eindrücke von Schnelllebigkeit, Hast und Oberflächlichkeit
überwiegen. Obwohl mein Spanisch keineswegs perfekt war und mir
immer wieder wichtige Idiome nicht einfielen, zeigten sich die
Mexikaner herzlich mir gegenüber und halfen mir geduldig auf die
sprachlichen Sprünge.












Wir machten Rast in Tequila, in der Stadt des berühmten
Agavenschnapses. Der Greyhoundbusdriver erklärte uns wortgewandt
die komplizierte Kaktuspressprozedur, die ich heute vergessen habe.





Los Mochis bedeutete für mich die Endstation der Busreise. Dort
beabsichtigte ich, die Berglandeisenbahn zu benutzen, um durch das
Hochland, die Barrancas und das Reich der Pumas zu meinem
Bestimmungsort zu gelangen, in dem mein nächstes Konzert
stattfinden sollte - nach Chihuahua.












Am unscheinbaren Bahnhof von Los Mochis war noch Zeit bis zur
Abfahrt des betreffenden Zuges und ich besorgte mir in einem
schäbigen Kentucky Fried Chicken Kiosk ein halbes Hähnchen, stellte
mein Gepäck neben eine verrottete Sitzbank unter einen Baum und
begann im Schatten, gedankenverloren, von der Busfahrt müde und
erfüllt an den Geflügelknochen zu nagen. Nach der improvisierten
Mahlzeit warf ich das Hähnchengerippe samt fettiger
zusammengeknüllter Tüte in einen, mit einem wackligen Drahthaken
provisorisch befestigten Papierkorb, als plötzlich eine Schar
schmutziger und hungriger Kinder sich über die Speisereste
hermachte. Der Anblick war für mich unerträglich, ich spendierte
den Kindern frisches Huhn. Die leuchtenden Augen dieser Kleinen
werde ich nie wieder vergessen.












In meiner Zelle denke ich in diesem Moment besonders intensiv an
diesen Augenblick zurück, zumal ich mich über das Hühnerbein, das
mir zum mittäglichen Knacki-Lunch serviert wurde, sehr gefreut
habe.












In Los Mochis sprach ein Glanzprospekt von der Welt höchsten
Eisenbahn, die ich in Richtung Chihuahua bestieg. Mit vier Stunden
Verspätung setzte sich der zu großer Steigung fähige Zug – ähnlich
wie jener, der im Schweizer Interlaken/Lauterbrunnen die Urlauber
ins eisige Gebiet des Jungfrau Jochs befördert - in Bewegung. Es
ging zunächst für mindestens neunzig Minuten ständig stark bergauf,
die im Flachland uns üppig verwöhnende Vegetation erschien immer
spärlicher, je höher wir kamen.












Die Bahn ist hauptsächlich eingleisig geführt, nur auf der
Streckenmitte zwischen Los Mochis und Chihuahua existieren zwei
Schienentrassen, um einen entgegenkommenden Zug vorbeizulassen. Die
Bahnlinie scheint auf abenteuerliche Art und Weise ins Hochland
hineingezwungen zu sein; wie viele Sträflinge oder Zwangsarbeiter
dabei ihre Leben lassen mussten, - wer weiß es, wer will es
überhaupt wissen?





Das vorbeischwebende Landschaftsbild bietet dem Touristen
fulminante Ausblicke auf wilde Canyons Nordmexikos, der Betrachter
fühlt sich magnetisch angezogen von der einsamen rauen Bergwelt.





Diese faszinierende Region scheint nicht zu unserer Erde zu
gehören, sie präsentiert sich zivilisationsfern, mit
kraterähnlichem Mondgestein. Verdrängte Indiostämme leben dort
unbemerkt vom Weltgeschehen, abgeschieden in unwegsamen und
unzugänglichen Reservaten.





Während der unendlich dauernden Bahnfahrt, so erschien es uns, –
die Lok zog die Waggons in einer Geschwindigkeit von höchstens
zwanzig Stundenkilometern - regnete es in Strömen, „it`s raining
cats, dogs and crocodiles“, wie es die mitreisenden Amerikaner
nannten.





Dadurch erschien die Landschaft da draußen vor den mit Wasser
gepeitschten Fenstern wie von einem impressionistischen Maler
gestaltet zu sein. Die Amis, von den Mexikanern und Südamerikanern
„Gringos“ geschimpft, saßen in der ersten Klasse und fluchten über
das abscheuliche Wetter und tranken flegelhaft unmäßige Mengen von
Whiskey mit Cola, kauten in einem Grimassen Wettkampf große
Packungen von Chewing Gum, ließen Bubble-Blasen laut platzen und
aßen gleichzeitig Steak mit Chips und Salat. Die Karikatur dieser
Bilder wäre witzig, aber die Realität zeigte uns in diesen Momenten
mehr die widerliche Natur menschlichen Benehmens.












Nach etwa acht Stunden stockte die Bergfahrt abrupt, wie von einer
riesigen Notbremse bezwungen. Wir kurbelten die klatschnassen
Fenster herunter und erkundeten neugierig, wegen des Regens mit
zusammengekniffenen Augen, die Ursache und die Szenerie. Der
Wolkenbruch hatte sich zu Nieselregen zerstäubt. Vor uns, ungefähr
zwanzig Meter vor der Zugspitze hingen in einer überschaubaren
Kurve Teile der Gleise frei in der Luft. Ein Bergrutsch, durch die
starken Regenfälle verursacht, hatte den Gleisuntergrund gefährlich
zerstört und an manchen Stellen völlig entfernt. Rechts und links
der Bahnlinie fielen unsere ängstlichen Blicke in bodenlose tiefe
dunkle Schluchten.





Katastrohenstimmung machte sich breit, der Brustkorb füllte sich
mit Angst und Schaudern.





Die meisten Touristen, auch ich, kannten derartige Unglücke nur aus
Fernsehberichten, solche lästigen, unangenehmen Nachrichten, die
man per Fernbedienung vom bequemen Sofa aus lässig wegzappt, um
statt dessen zu einem Krimi oder Liebesfilm umzuschalten. Doch hier
waren wir höchstpersönlich betroffen. Die Amerikaner hörten auf,
ihren Whiskey zu schlürfen, verspürten kein Lust mehr auf knallende
Chewing Gum Balloons und spuckten ihren Kaugummi ärgerlich aus dem
Fenster in die unheimlichen Tiefen.





Sie erfanden die abwegigsten Flüche über die liederliche
mexikanische Arbeitsmoral, die lächerlich billige Konstruktion der
Gleisführung...and so on.





Ich stellte mir dabei einen dieser dicken, selbstgefälligen und
betrunkenen amerikanischen Touristen vor, wie er wohl in
diesem unwegsamen Hochland ohne Annehmlichkeiten von Steak, Chips,
Salat, Chewing Gum und Whiskey auf schmalem Grat die
Eisenbahnschienen besser verlegt und befestigt hätte.












Kurz und gut - endlos lang, wie Ewigkeiten erschienen uns die drei
Tage und Nächte Wartezeit, bis logistische Hilfe aus der
entgegengesetzten Richtung eintraf und clevere Spezialtruppen den
Gleisboden für die Weiter-fahrt wieder her richteten.












Die Getränke waren flott zuneige gegangen, wir mussten mühsame
Pfade hinabklettern, um an erbärmlichen Indianerhütten Wasser zu
erbetteln, immer der Gefahr ausgesetzt, von Pumas und Bären
angefallen zu werden. Gegen den Hunger reichten uns die
freundlichen Indios Kauwurzeln und eine eklig süße Lutschmasse –
damit kamen wir über die Runden. Zum Schlafen kauerten wir uns in
der Gebirgskälte nachts auf unsere reservierten Sitze, der Zug war
nahezu voll besetzt, deckten uns dürftig mit Anoraks und
Handtüchern zu, lauschten in die mysteriöse Stille, die manchmal
jäh durch schrille Tierlaute unterbrochen wurde. Hier, in dieser
gottlosen Gegend wollten sich jedoch nicht die erhabenen
Naturgefühle einstellen, wie ich sie im honduranischen
Hochlandbusch erlebt hatte.












Phantasievoll verlegten wir unsere Notdurft Geschäfte ins Freie.
Niemand wagte es mehr, die Türen zu den stinkenden, übervollen
Toiletten zu öffnen, da es zudem kein Wasch- und Spülwasser und
kein Papier mehr gab. Für die Amerikaner und die verwöhnten
Reisenden der ersten Klasse bedeutete die unerwartete
Reiseunterbrechung ein Debakel.












Trotzdem erinnere ich mich an den gesunden pädagogischen Effekt,
den diese Katastrophensituation sicherlich auch bei den unerzogenen
Amis bewirkte.





Mir gelang es durch insistierenden Charme, den Zugführer dazu zu
bewegen, telegrafisch meine verspätete Ankunft den
Konzertverantwortlichen mitzuteilen, die daraufhin unbürokratisch
durch Presse- und Rundfunkmeldung den Veranstaltungstermin verlegen
konnten.





In der Stadt der Chihuahua Hunderasse schmutzig, verklebt und
hundemüde angekommen, schlief ich den Schlaf der Gerechten, zwanzig
Stunden lang ohne Unterbrechung. Dann war ich frisch und bereit für
das Konzert.












Es war ein privater Klaviernachmittag auf einer riesigen Hazienda,
die einem Kaffeefürsten gehörte. Ich sollte Musik von Frédéric
Chopin spielen, viel Chopin, - nur Chopin. So begann ich mit den
verschiedensten Kompo-sitionen dieses großen romantischen
Klaviergenies: Balladen, Nocturnes, Walzer, Mazurkas, einige
Etüden, die Scherzi und andere Gattungen. Das konzertähnliche
Ereignis dauerte mit kurzen Unterbrechungen vier Stunden. Der
Flügel war in sehr gutem Zustand und perfekt intoniert und
gestimmt. Der schöne mit edlem Holz verkleidete Saal war gefüllt
mit konzentriert zuhörenden Musikliebhabern, der Raum verfügte über
den perfekten Nachhall, der besonders für ein Klavierklangspektrum
noble Nuancen dazu addiert, es machte Spaß, der Flügel gehorchte
auf die feinste künstlerische Vorstellung. Es wurde ein Fest mit
üppigen, erlesenen Speisen, exotischen Getränken, mit Tanzen,
Ballett und klassischer Musik. Ein Honorar war nicht ausgemacht,
dieses private Klavierspiel, obwohl in den Medien angekündigt,
gehörte eigentlich nicht in die offizielle organisierte
Konzerttournee, ich erwartete also nichts. Es handelte sich hier um
eine von jenen privaten Kulturveranstaltungen, die ich später
mehrfach erlebte, bei denen es gilt, die Vielfalt künstlerischer
Events täglich zu bündeln, um möglichst zahlreich sinnliche und
geistige Genüsse in der Kürze des menschlichen Lebens zu
konsumieren.





Gefährlich wurde es für mich kühnen Unwissenden, als ich wild und
ausgelassen mit einer schönen feurigen Mexikanerin tanzte. Ihr
Freund hätte mich aus Eifersucht fast erschossen, man flüsterte mir
zu, seine Pistole habe schon bereit gelegen.





Als ich mich schließlich von dieser Marathonfestivität
verabschiedete, gab mir die Dame des Hauses, eine stolze Herrin,
einen Scheck als Honorar für meine musikalischen Dienste, den ich
mir am folgenden Tag bei einer Bank bar auszahlen lassen konnte:
beim ersten flüchtigen Blick erkannte ich das Symbol von 2000
mexikanischen Pesos, es stellte sich jedoch heraus, es waren
zweitausend Dollar US – eine Riesensumme für einen herumreisenden
Musikstudenten, die merkantile Belohnung für vier Stunden Chopin!





Ich bedankte mich artig und kehrte in mein Schlafhotel zurück,
glücklich über den unerwarteten Reichtum. Später erfuhr ich, dass
die Gebieterin der Hazienda sich nebenbei ein läppisches
Taschengeld von durchschnittlich zehntausend US Dollar pro Tag
durch eine illegale Transaktion von geschmuggelten mexikanischen
Marlboro Zigaretten verdiente, die durch korrupte bilaterale
Zollbeamte unbehelligt – in riesigen Lastwagencontainern versteckt
- seit Jahren auf die gleiche Weise über die Grenze nach Texas
gelangten.












Bis zum nächsten offiziellen Recital in der nordmexikanischen
Industriemonopole Monterrey blieb mir noch die geraume Zeitspanne
von vier Tagen. Ich erfuhr, dass am folgenden Nachmittag um vier
Uhr der legendäre Pianist Vladimir Horovitz in Houston, Texas
auftreten würde, die Ankündigung des Konzertes entnahm ich einer im
Hotel ausgelegten Kulturillustrierten. Spontan entschloss ich mich,
dorthin aufzubrechen, mein unerwartetes Zubrot ermöglichte mir den
Luxus. Eigentlich war es aussichtslos, noch eine der begehrten
Einlasskarten für diese musikalische Sensation zu ergattern, da die
Tickets zu derartigen Veranstaltungen normalerweise schon bei
Beginn des Vorverkaufs sofort vergriffen sind.





Trotzdem unternahm ich die Reise, um mein Glück zu versuchen.





Tatsächlich überließ mir eine ältere Dame, die verloren auf der
Treppe des Konzerthauses stand und aus Gesundheitsgründen an diesem
Konzert nicht teilnehmen mochte, ihre Eintrittskarte für die
relativ bescheidene Summe von einhundertundfünzig! Dollar - ich war
selig.












Unvergesslich dieses Klavierrecital – Horovitz begann mit den
„Kinderszenen“ von Robert Schumann. In dem aufwendig gestalteten
Programmheft standen neben virtuosen Kabinettstückchen noch die
seelisch tieflotenden „Kreisleriana“ von Schumann. Ich hockte auf
meinem Sitz irgendwo hinten im Saal, lauschte und weinte, war vom
ersten er – bis zum letzten verklingenden Ton gerührt, erneuert und
aufgewühlt. Dieser weise alte Mann und Meister hatte es verstanden,
die Märchen seiner Kindheit frisch zu halten und enthüllte nun für
unsere normalen Gemüter den kosmischen Wundergeist in einer
einfachen, aber doch so wahren musikalischen Offenbarung. Die
Hypnose setzte sich auf jeden der Zuhörer fest, alle waren
ergriffen und sprachlos stumm nach dieser hochkünstlerischen
Weltveränderung des Augenblicks. In der Schöpfungsgeschichte müssen
die ersten Menschen ähnlich gepackt gewesen sein, – von den
wunder-vollen Dingen, die Gott für sie bereithielt.












Die wohlhabende Schmugglerin hat leider nie erfahren können, welch
immenses Glück sie mir durch ihren Zigarettenscheck zukommen ließ.
Glühend und noch leidenschaftlich von der Nachschwingung des
Musikereignisses erfüllt, übte ich nach meiner Rückkehr in
Monterrey wie ein Wilder für meinen Auftritt. Das Klavierkonzert
gelang mir dort großartig, ich fühlte mich immer noch im Banne des
großen Musikers; ein winziger Teil seiner Inspiration diente mir
heimlich als Flamme, um meine pianistischen Klangfarben herzenswarm
zu intensivieren und expressive Sternlichter zu entzünden.












Natürlich scheinen wir Musiker zuweilen zu spinnen, wenn wir uns in
solche Gefühlsregionen hinein begeben, die für einen Ahnungslosen
nur den heillosen Kitsch bedeuten. Trotzdem wünsche ich mir, dass
meine hochsensiblen musikalischen Vorstellungsbereiche niemals an
Intensität verlieren mögen, oder gar durch Zwänge des normalen
Tagesgeschäfts zugeschüttet und verflacht würden.





Auch zu heutiger Stunde, nach vielen Jahren, jetzt in meiner
grauenhaften Zelle, gibt mir die Erinnerung an das Horovitz-Konzert
Aufrichtung und Kraft zur Relativierung der Werte.





Später habe ich Horovitz noch mehrere Male live erlebt, die
récitals waren ebenso großartig, jedoch schien es nunmehr, dass
Sensation, Publicity-Geschrei der kommerziellen Vermarktung im
Vordergrund standen, nicht so sehr das heilende, veredelnde
Grundwesen der Musik.












Mit einem ähnlichen Problem hatte auch der späte Pavarotti zu
kämpfen: als Held wurde sein berühmter Name in Fußballstadien
gehandelt. Expressivität, Innigkeit und philosophische Aussagekraft
in der Musik waren dabei keine Kriterien der Werbemaschinerie.





Der Tenor, oder im Trio mit Domingo und Carreras, hatte möglichst
oft die gleichen Ohrwürmer zu wiederholen, in denen
langausgehaltene hohe „C`s“ vorkamen - ein Schwachsinn, eine
Ausdünstung, ein Schwitzvorgang einer kunstunverständigen Gilde,
das stinkt zum musischen Himmel, da hilft auch nicht ein Deodorant
der Götter.












Die Wahrhaftigkeit einer musikalischen Idee, das Ideal, verliert
sich in den Fußballarenen und auf den vierhundert Meter Bahnen der
Stadien, wenn einstmals große Künstlerpersönlichkeiten zum
Massenartikel auf CD`s in Kaffeeshops verkümmern oder durch
gigantische Gagen dazu verführt und benutzt werden, um die vielen
Schmarotzer geldlich mit zu segnen.





Unsere Epoche ist davon geprägt, mit Sensationen zu handeln und
bekanntes bis zum Exzess zu wiederholen, um sogar dem
Uninteressierten, Bauchorientierten ebenfalls eine, diesem
unbewusste, zwanghafte Prägung zu verpassen. Dabei schafft man es
bisweilen sogar, Musik, die bei schonender und würdiger Behandlung
sich niemals abnützen würde, bis zum Brechreiz hin in allen
Variationen zu verhunzen, wie wir es an Beispielen wie „Für Elise“
und „Freude, schöner Götterfunken“ täglich in Reklamespots erleben.





So schafft es ebenfalls das großartige Feld der natürlichen
erotischen Span-nung und sexuellen Anziehung innerhalb der
menschlichen Zuneigung nicht mehr, seinen Ur – Zauber zu erhalten,
da siebenundneunzig von ein-hundert Illustrierten inflationär die
geil machen sollende Nacktheit für pekuniäre Zwecke einsetzt. Damit
haben die Schmetterlinge im Bauch bald ausgedient, man begnügt sich
mit Maden, Puppen, Raupen und anderem perversen Gewürm, um
wenigstens den Schauder des Ekels und Horrors zu erhalten.





Die ausgeklügelte Werbestrategie in den Massenmedien konditioniert
uns durch die täglichen, ja oft stündlichen „intravenösen“
Injektionen von vorgefertigten Gedächtnisinhalten in überschaubaren
Portionen und fördert eine pseudokulturelle Gleichschaltung der
globalen Interessen bis hin zum geistigen Hämoglobin.












Fragen erheben sich dagegen: ist es nicht das Wesen der Musik,
einen konzentrierten Dialog vom ausübenden Künstler, der durch
seine spirituellen Kanäle den als wahr erkannten Extrakt eines vor
ihm Schaffenden fließen lässt, zum mündigen und bereiten Zuhörer zu
halten?





Ist es nicht das Wesen der Musik, auf höhere Erkenntnisebenen zu
führen?





Ist es nicht das Wesen der Musik, Intellekt und Gefühl, Form und
expressiven Inhalt zu einer Art von Vermählung zu geleiten und
jenen Unterschieden eine bleibende Einheit zu verschaffen? Ist es
nicht das Wesen der Musik, die opportunistischen
Prostitutionsrituale der gewöhnlichen Egozentriker vergessen zu
helfen?





Bereit sein zum eigenständigen künstlerischen Erlebnis bedeutet
auch: fortlaufende Elimination des Alltäglichen, Türen täglich neu
öffnen zum Innersten, dann erst kann ein als eine mögliche
Wahrheitsform erkannter musischer Geist die Brücke zur Erfüllung
schlagen und auf fruchtbaren Grund sinken.












Schuberts Musik ist ein gutes Beispiel für Einfachheit, Antishow,
Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit. Man höre nur das Anfangsthema der
letzten Klaviersonate in B-Dur und versenke sich in die Stabilität
des immer wiederkehrenden Grundtons.





Er wirkt wie die Beständigkeit eines mosaischen Gesetzes.
Exemplarisch ebenso die beseelte Innigkeit, die akzeptierte
Einsamkeit, die sich im langsamen Satz des C-Dur Streichquintetts
von Franz Schubert widerspiegelt oder tauchen wir ein in die
ergreifende Trostlosigkeit eines „Leiermann“ in Schuberts
Winterreise.












Die perfekt funktionierende Haftmaschinerie von Stammheim bewirkt
bei uns Häftlingen ein permanentes Frösteln des Gemüts. Ich bemühe
mich dagegen um Methoden, um zahlreiche erwärmende Melodien des
österreichischen Komponisten vor meinem inneren Ohr ablaufen zu
lassen, die mich mit Trost und Kraft erfüllen mögen.












Sicherlich empfände ich meine Situation hier weniger differenziert,
hätte ich die Schönheiten dieser Musik nie kennengelernt. In meinen
Tagebuch-Aufzeichnungen möchte ich mich davor hüten, mit meinen
bescheidenen literarischen Mitteln über Musik zu philosophieren.
Vielmehr drängt mich der Geduldsprozess zu einer möglichst
sinnvollen Überbrückung der abstumpfenden Langeweile und ich bemühe
mich, mit einer virtuellen Taschenlampe meine zugestaubten
Erinnerungsregale auszuleuchten, um den besonderen Schicksalspfad
zu finden, der zwangsläufig zu meinem gesellschaftlichen Untergang
führen musste.












Die nächsten Stationen meiner Amerikareise waren - nach Monterrey -
Dallas und Salt Lake City. Ich konzertierte in schönen Sälen, unter
anderem im Kennedy-Museum und hielt Vorträge über die
psychologische Wirkung des Tritonus, des Drei-Ganzton-Intervalls in
der spätromantischen Musik.





In Universitätsseminaren, in den departments of music führten wir
hitzige Streitgespräche mit den amerikanischen Musikstudenten, wir
untersuchten die expressiven Auswirkungen der mehrfachen
Auflösungsmöglichkeiten und akkordlichen Weiterverarbeitungsarten
der übermäßigen Quarte oder der verminderten Quinte in den
Kompositionen von Mahler, Strauß, Wagner und Brahms – und vergaßen
dabei die Zeit und das wirklich Wichtige in unserer Welt, wie etwa
die Linderung von Not und Beendigung der Kriege.












Der Tritonus war schon von Jugend an für mich nicht nur ein
Tonabstand von drei Ganz- beziehungsweise sechs Halbtönen, die zum
Beispiel von C bis Ges eine zu kleine Quinte oder von C bis Fis
eine zu große Quarte beschrieben und Mozart, Haydn und Beethoven zu
unzähligen kühnen Modulationen, besonders in den Durchführungen bei
der Sonatenhauptsatzform, den Anlass gaben, sondern es bedeutet das
Wort «triton» in der französischen Sprache auch „Salamander“ – ein
mystisches Tier, verborgen im feuchten Baumstumpf und verwesendem
Herbstlaub.





In der Musik Skrjabins verhalten sich die Tritonus-Harmonien und
seine speziellen prometheischen Akkordtrauben, die
aufeinandergestapelte Quarten beinhalten, wie beispielsweise
c-fis-b-e-a-d-g, oftmals wie Lurche, Feuersalamander und Echsen in
fauligen Baumhöhlen, an bemoosten Gemäuern, man vermag diese
modrigen Klänge quasi zu riechen als Symbole einer niederen
erotischen Geilheit, sozusagen als chromatische, farbenreiche
Erektion und als die spezifische dauerorgiastische Spannung des
russischen Theosophen und Komponisten.





Für einen Nicht-Musiker wird es schwierig sein, diesen
Gedankengängen zu folgen, jedoch erscheint es vielleicht
verständlicher, wenn man eine genetische Ursuppe, den Magnetismus
der Fortpflanzung schlechthin, die schleimige Brut bei der
Schneckenvermehrung vor Augen hat, genau diese etwas abwegig
erscheinende Anschaulichkeit existiert bei sensiblen Künstlern auch
in den akkordischen Welten der Spätromantik.












Dazu passt ausgezeichnet die marode, ausgeklügelte, hochkünstlich
übersteigerte Sprache und das Dandy-Gehabe der Figuren in dem
Gesellschaftsbild „auf der Suche nach der verlorenen Zeit“ von
Marcel Proust. Hier frönt man der Langeweile, dem Müßiggang, hier
entsteht Erregung durch das Erschnuppern eines verführerischen
Dufts, hier ergibt man sich in Cafés ausgiebig dem Voyeurismus,
hier lästert man im Innern zynisch und arrogant über die
Schlechtgekleideten, über die Unkundigen der Kultur, hier gehört
der Prostituierten Besuch zum Wochenritual, hier ist der Schein
wichtiger als das Sein.












Aber ähnlich wie bei der Legende des schottischen Loch Ness ist es
nicht jedem Besucher dort gegeben, „Nessie“ zu schauen oder den
seltsamsten Visionen Shakespeares zu folgen, wenn er die Hexen in
der Krötenwelt der Macbeth-Mixturen sprechen lässt: „when shall we
three meet again....?“ Da trifft wundersames und kühnes auf Ekel
und Schleim, Miraculix auf die Zauberfee. Da betreten wir virtuell
und wenn wir es üben, auch virtuos die Ätherwelt der mythischen
Versuchung und Betörung. Genauso erlebe ich persönlich die
aufregenden Assoziationen in Verbindung mit spätromantischer
Spannungsharmonik, die vor Tritonus Intervallen nur so strotzt.












Durch einen der vielen Zufälle in meinem Leben ergab sich die
Chance – ich sprang für einen erkrankten amerikanischen Pianisten
ein – den großartigen, humorvollen Dirigenten der Boston Pops,
Arthur Fiedler in San Francisco zu erleben, mit dem ich neben
anderen Solisten Mendelssohn`s g-Moll Klavierkonzert im Golden Gate
Park spielen sollte. Es handelte sich hierbei um eines dieser
amerikanischen Mammutevents, bei denen Tausende von Zuhörern auf
den weiten Wiesenflächen ihr Picknick zelebrierten, berieselt durch
die Musik, die durch viele, in Bäumen versteckte Lautsprecher
verteilt wird. Diese musikalischen Veranstaltungen dauerten
zuweilen drei bis vier Stunden. Der festliche Familienausflug ins
Blaue war dadurch akustisch angenehm umrahmt. Diese Konzerte wurden
von Radiostationen übertragen und erfreuten sich größter
Beliebtheit.












Ich könnte auch den Abend vor dem Auftritt im Dallas Kennedy-Museum
nicht vergessen. Im Hotel Holiday-Inn vor den Toren der Stadt
einquartiert, hatte ich mich tagsüber ausgeruht, um nächtens auf
dem Bar Piano dann üben zu können, wenn der letzte Gast in seinem
Bett verschwunden war und ich somit nicht mehr störte.












Um ein Uhr morgens traf ich nur noch drei Gäste beim Abschiedsdrink
an und natürlich den schon übermüdeten Barkeeper. Ich war so frei
und setzte mich an den Flügel und spielte etwas Gershwin,
improvisierte danach sanft im jazzigen Stil, so gut halt, wie
klassisch orientierte Pianisten es zuwege bringen.





Plötzlich trat eine ältere Dame ans Klavier - sie war eine
gepflegte Erscheinung mit vollem blonden nach hinten aufgesteckten
Haar - und fragte mich: „kennen sie Domenico Scarlatti, können sie
seine Sonaten spielen?“












Ich nickte innerlich freudig, äußerlich cool bejahend,
glücklicherweise hatte ich sechs von diesen kurzen Barockstückchen
in meinem Repertoire vorrätig und begann sie spontan zu spielen,
alle, eine Sonate nach der anderen.





Der verstimmte Baldwin-Flügel schien sich über diese ihm ungewohnte
Musik zu wundern, das Pedal quietschte vor Vergnügen.





Die Scarlatti Liebhaberin war selig und über den Umstand
begeistert, dass ein Barpianist sogar aus dem Stegreif heraus auch
diese Art Klavierspiel draufhatte. Sie steckte mir diskret einen
fünfzig Dollar Schein in eine Ritze zwischen Klappe und Gehäuse und
dankte mir herzlich für die virtuose Einlage, sprach über ihre
deutsch-italienische Herkunft und überließ mich dann meinem
unbedingt nötigen Fingertraining.





Der Barkeeper verschwand ebenfalls, schläfrig gähnend über sein
Dauer-lächeln tagsüber, als er so tun musste, als höre er den
langweiligen und angeberischen Geschichten der wichtigen
Thekenpersönlichkeiten gern zu. Müde war er sicher auch vom ewigen
Einschenken und Gläserspülen.





Die zweistündige schummrige Bareinsamkeit, die ungestörten
pianistischen Übungen, fernab der Schlaftrakte des Hotels, waren
für die Folgekonzertauftritte unbedingt vonnöten. Ich liebe es im
Dunkeln zu üben, dann sind die Ohren ein – die Augen abgeschaltet.












Unterdessen war ich während eines konzertfreien Tages telefonisch
aufgefordert worden, nach Kitchener, Ontario, zum dortigen
Jugendtag der Neuapostolischen Kirche zu kommen. Apostel Fendt, der
Angel in Honduras zum Priester eingesetzt hatte, lud mich ein. Ich
sollte unter anderem über meine ungewöhnliche musikalische
Missionsunterstützung, der Chorarbeit in Tegucigalpa berichten.





Bezirksapostel Kraus, ein in Kitchener lebender erfolgreicher
Teppichfabrikant, leitete die neuapostolischen Missions – und
Seelsorgeprojekte in Mittel – und Nordamerika, Indien, auf den
Philippinen und in etlichen afrikanischen Ländern. Dieser Mann war
an der neuerlichen Entwicklung in Honduras interessiert und wollte
mich auch persönlich kennenlernen.












Ich absolvierte mit einigem Erfolg meine Konzertauftritte, und
bevor meine Reise von Salt Lake City aus über Chicago nach
Kitchener ging, beherbergten mich Mormonen in einer romantisch
gelegenen Mühle in den Bergen von Utah, nahe am Großen Salzsee.
Eine freundliche Familie hatte mich kurzerhand nach einem
Musikabend zu sich eingeladen. Sie befanden, ich könne an den
Hotelkosten sparen, wahrscheinlich schlummerten aber auch Gedanken
der Glaubensbekehrung in ihrem Hinterkopf. Das Land der pilgrim
fathers lebt immer noch ganz gut von dem Drängen der Anhänger einer
Glaubensrichtung, aktive Mitglieder für ihre Kirche zu werben.












Alice, Charly und die Kinder waren zuvorkommend gastfreundlich und
fromm. Es wurde oft gebetet, zu fast jeder Gelegenheit, alles war
hervorragend geregelt. Sie führten eine mustergültige
Ehegemeinschaft.





Die Gegend, die Luft, die Wolkenbildungen und die Bergatmosphäre
regten mich an und erquickten das Gemüt. Ich lauschte dem
intensiven Gesang des Mormon Tabernacle Choir, bestaunte das
eindrucksvolle Symbol der großen Friedenstaube vor Salt Lake City`s
Toren und ich durfte einmal für einige Minuten an der monströsen
Orgel der Mormonenkathedrale improvisieren.












Ich nahm aktiv an den Gottesdiensten teil, hielt selbst einen
Kindergottes-dienst – improvisierend, wie damals mit Angel zusammen
in der Pariser Gemeinde -, half der Familie bei der Ernte ihrer
Kirschplantage, war fasziniert von der Kunst des Hausherrn, der als
hochtalentierter Landschaftsmaler die Bergmassive der Umgebung von
Salt Lake City eindrucksvoll in Öl auf Leinwand und Holz
darzustellen vermochte und hervorragend Schach spielte. Noch lange
nach meinem Aufenthalt in dieser Familie korrespondierte ich mit
diesen wundervollen Menschen und ihrer heilen Welt, bis sich
allmählich die innere Bindung durch den natürlichen Zeitvergang
lockerte und andere Wichtigkeiten an deren Stelle traten.





Das Eintauchen in die Weiten der amerikanischen Landschaften des
mitt-leren Westens, in diese rostbraune Stille und in dieses
atemberaubende Pa-norama beeindruckte mich tief und veränderte mein
Denken. Beim Anblick dieser unendlich fernen Horizonte verstand ich
die Mentalität eines besonderen Menschenschlages von Amerikanern
umso weniger. Diese lebten für unsere europäische Auffassung sehr
oberflächlich und gaben sich mit geringem geistigem Gut zufrieden,
waren jedoch unersättlich in der Anhäufung an materiellen Gütern.
Diese materialistische, nicht spirituelle Gesinnung habe ich zwar
zuhauf in aller Welt später angetroffen. Sie entstammte jedoch
unterschiedlicher Motivationen. Dort, wo der tägliche Kampf um
Nahrungsmittel entbrennt, etwa wie in einigen asiatischen und
afrikanischen Ländern, da ist eine Lebensführung für kulturelle
Ideale nicht möglich. Aber da, wo es leicht zu leben ist, weil der
Grundstock der Lebensgüter vorhanden, dort könnte der Mensch
beginnen, seinen geistigen Hunger auf immaterielle Werte zu
erspüren, anstatt sich hinter immer noch zahlreicheren und teureren
Objekten zu verbarrikadieren, um auf diese Weise stolz seine
fragwürdige Wohlstandsfestung den neidischen Nachbarn vorzuführen.












Trotzdem lernte ich auch deren Art zu leben schätzen, entstammt
diese doch dem Pioniergeist vergangener Tage, als Besitztum über
alles ging, dem Motto folgend: Gott segnet den Fleißigen und
Mutigen schon auf dieser Erde mit wertvollen Gütern, man habe nicht
allein auf die Belohnung im Himmel zu warten.





Wir, im gedrängten Europa, zermartern uns oftmals das Gehirn über
Sinn und Unsinn der uns betreffenden Dinge. In unserer winzigen
provinziellen Wohnparzelle verlieren wir aus Ermanglung an Raum und
Ausdehnung dann die Großzügigkeit innerer Weitsicht und
übergeordneter Weltschau und.... den Humor.












Umso erstaunlicher sind die ernstzunehmenden amerikanischen
Geister, die – jenseits der Oberflächlichkeit - als großartige
Künstler, unerkannt von der Masse, abgeschieden in den Bergen
wundervolle Bildkompositionen entstehen lassen und für originelle
musische oder wissenschaftliche Ideale leben.





Seltsam, niemand wird sie je kennenlernen, diese von den Medien
abgeschotteten, unbeleckten Dichter, Denker und Künstler, die in
der Absonderung leben. In den USA und in Kanada habe ich
perfektere, besser disziplinierte, kreativere und begeistertere
Musiker als in Europa erlebt, trotz der schlechten
Berufsaussichten, die für Artisten in den Vereinigten Staaten sich
bieten.





Nach meinen Konzerten kam dort oft zuerst die Frage, die mich
schmunzeln machte: „who is your sponsor?“, eine Hauptfrage
im globalen Gitternetz des Geldes.





Auch beim Jugendtag im kanadischen Kitchener lernte ich fähige
Künstler kennen. Das Ereignis der Neuapostolischen Kirche dort war
ein Freudenfest mit Gottesdienst, Grillparty, gemeinsamem Wandern
und Musizieren. Die Jugendlichen kamen aus den unterschiedlichsten
Regionen, unter anderem auch aus unterentwickelteren, ärmeren
Gebieten wie Trinidad und Tobago, Jamaika, Puerto Rico und Belize,
dem früheren British Honduras. Die multinationale Note verstärkte
das Gemeinschaftsgefühl, die geschwisterliche Gesinnung dieser
Kirche.





Ich berichtete dem Bezirksapostel Kraus aus meiner Sicht und
Erfahrung über die politische Situation in Honduras, über das
religiöse Leben dort und über die Schwierigkeiten und Möglichkeiten
in dem betreffenden Missionsgebiet.












Der Seelsorger Kraus erschien mir als einfacher Mensch, besaß
trotzdem das gewisse „Etwas“ einer großartigen Aura, die mich an
die besondere Ausstrahlung meines Großvaters erinnerte. Er stammte
wie seine Gattin aus Siebenbürgen, wanderte aus, begann in Kanada
seine Existenz bei zéro. Dort schuf er sich ein eigenes Reich, eine
Teppichfabrik, ein Finanzimperium, das genügend Rendite abwarf, um
sich ausschließlich kirchlichen und seelsorgerischen Belangen zu
widmen.





Während in Europas Durchschnittsfamilie die Religion in der
gleichen Rubrik wie Schuh- und Körpergröße, Geburtstag und
Augenfarbe geführt wird, ist in Nordamerika der Umgang mit
geistlichen Inhalten und kirchlichen Ritualen kein aufgelistetes
persönliches Additiv, sondern es werden Glaubensfragen ins tägliche
Leben integriert, man pflegt die Gemeinschaft durch herzliches,
freundschaftliches Füreinander-Dasein. Uneingeweihte kritische
Geister behaupten oft, es ginge dabei streng konservativ zu, alles
sei unfrei und in einer Hierarchie von oben herab zu kontrolliert.
In Wirklichkeit spielt der freie Wille zum gemeinsamen Gestalten
eines christlichen Lebensraumes die größte Rolle. Die rituelle
Disziplin folgt also nicht nur einer Doktrin, sie entspringt ebenso
der reinen Lust am gemeinschaftlichen Erleben.





Nebenher gibt es für einige, nicht unbedingt gläubige, Industrielle
auch spezielle wirtschaftliche Aspekte; indem sie nämlich eine
Kirchengemeinde gründen oder unterstützen, gibt der Staat ihnen das
Recht, weniger Steuern auf ihren Unternehmensgewinn zu bezahlen.












Oft habe ich später als Musikhochschuldekan mit Vertretern der
großen Kirchen über die undisziplinierbare Jugend harte
Diskussionen geführt, die niemals wirklich fruchtbar endeten. Ich
denke da besonders an ein Gespräch mit dem Präses der Evangelischen
Landeskirche in NordrheinWestfalen Lindemann, der bei der
kirchlichen Jugendarbeit eine relativ pessimistische
Zukunftsprognose abgab und sich etwas ironisch über die
zuversichtliche Vision eines Musikers wunderte.












Der Jugendtag in Kitchener war vorüber und ich war darauf offiziell
nach New York zur Hochzeit von Dr. Angel Baide und Ursula Vogt im
Stadtteil Queens eingeladen. Ursula war Schweizerin, und arbeitete
nun schon seit längerer Zeit als Sekretärin in einem
internationalen Büro im World Trade Center im Süden von Manhattan.







(Aus der Fernsicht meines jetzigen Lebens im Jahre 2012
erscheint mir das alles wie ein alter Film, vor allen Dingen, wenn
ich mich daran erinnere, dass ich eines Tages (am 11. September
2001) als Gastprofessor der Showa Academia Musicae einer
renommierten Musikhochschule der japanischen Hauptstadt im
Stadtteil Atsugi im Fernsehen meines Tokioter Hotel schockiert und
ungläubig zusah, wie Flugzeuge diese stolzen Türme als Symbole des
globalen Kapitalismus zum katastrophalen Einsturz brachten.)







Als verheiratete Frau würde sie, Ursula, nun mit einem Schlage,
quasi subito, die Turbulenz des melting pot of different cultures
mit der Stille des honduranischen Hochlandes eintauschen, keine
leichte Aufgabe für einen hochaktiven mondänen Menschen, der es
gewohnt ist, an jedem Tage viel neues zu erleben. Wenn man Ursula
gesagt hätte, dass eines Tages Flug-zeuge, geführt von arabischen
Terroristen, ihr Arbeitsgebäude zerstören würden, hätte sie dieses
Bild sicherlich als Phantasma abgetan......





Liebe macht zuweilen aus schweren....leichte Herzen und man opfert
gern die gewohnte interessante Umgebung für ein persönliches
Gemeinschaftsglück. Leider hielt die Ehe der beiden Freunde in der
unwirtlichen Abgeschiedenheit nahe der Elektrizitätszentrale im
honduranischen San Pedro Sula nicht lange, Langeweile und
Unverständnis im Umgang mit den Sitten des mittelamerikanischen
Landes trieben Ursula zurück in den Schmelztiegel der Nationen, ins
pulsierende Leben. Entwurzelte Weihnachtsbäume wachsen eben nicht
überall wieder an. Ich habe nie erfahren, ob sie zu den Opfern des
Terroranschlages am 11. September 2001 zählte.












Neben der aufwendig inszenierten Hochzeit, an der die gesamte
neuapostolische Gemeinde New Yorks teilnahm, ergab sich für mich
noch ein kleines Konzert mit Klaviersonaten von Ludwig van
Beethoven, eine Veranstaltung, die in einem kleinen hellgrünen Saal
stattfand.





Bei dieser Gelegenheit verliebte ich mich, unversprochen, wie ich
noch war, in die bezaubernde Jennifer. Sie war siebzehn, das
lockige Goldhaar fiel bis zum Gesäß. Ich lud sie in das „top of the
fifth“ ein, einem Restaurant, hoch über Manhattan, von dem eine
atemberaubende Aussicht über das Wolkenkratzermeer New York`s
möglich ist. Mit klopfendem, liebendem Herzen erwartete ich den
Abend, der dann aber doch recht beklemmend verlief, da es der erste
abendliche Ausgang für das schöne Mädchen mit einem jungen Manne
war. Ich habe sie nie wieder gesehen.












Lieber Leser, habe keine Angst, derart detailliert werde ich nicht
von jeder meiner Reisen berichten, außerdem habe ich auch nicht
vor, derartige, für Sie nicht so einfach nachvollziehbare
Zeitsprünge in den Schilderungen meiner Eindrücke und
Gedankengängen aus meinen verschiedenen Lebensabschnitten öfter zu
wiederholen, es wäre sicherlich auch zu verwirrend, sich die
schnell wechselnden Ebenen angemessen vorzustellen. Aber die
Berichte über die Jahre 1972-74 dienen nur als Beispiele für die
Erlebnis-Peripherie meines Pariser Studiums, während dessen ich
häufig ein außerordentliches Glück erfuhr, das normalerweise jungen
Musikstudenten nicht widerfährt.












Die Pariser Zeit verdanke ich unserem Generalmusikdirektor Wilhelm
Schüchter, der lange Zeit als Dirigent die Sinfonieorchester von
Dortmund und Tokyo führte. Seine Persönlichkeit erinnerte an
Keilbert, dem ehemaligen Musikchef der Bamberger Sinfoniker, ein
großartig inspirierter Musiker, jedoch auch eine cholerisches
Raubein, den Freuden der Sinne und dem Alkohol nicht abgeneigt.












Während meines musikalischen Studiums als Jungstudent am einstigen
Dortmunder Konservatorium und in der Folgezeit an der Hochschule
für Musik Westfalen-Lippe – die Konservatorien des Landes
Nordrhein-West-falen wurden als spätere Abteilungen an die
bestehenden Musikhochschulen Detmold, Essen und Köln gekoppelt und
ins Studienprogramm integriert - .....hörte mich Schüchter mehrfach
in Institutsvorspielabenden. Er mochte mich, lobte meine
musikalische Fantasie und das inspirierte Spiel – wie er sagte –
und prophezeite mir eine grandiose Musikerkarriere, unter der
Voraussetzung, dass künftig Disziplin, Fleiß und hervorragender
künstlerischer Unterricht zusammenträfen. Der berühmte
Generalmusikdirektor gab mir daraufhin die Möglichkeit, öfter als
Solist mit dem Dortmunder Philharmonischen Orchester aufzutreten.





Ich spielte unter anderem die Fantasie für Klavier und Orchester
von Claude Debussy, das Klavierkonzert in fis-Moll des
spätromantischen Komponisten Alexander Skrijabin und u.a. die
Lisztsche Fassung von Schuberts Wanderer Fantasie mit
Orchesterbegleitung etc. Die Presse war voll des Lobes und mein
Selbstvertrauen wuchs.












Meine frühere musikalische Ausbildung verlief semiprofessionell
neben den gymnasialen Aufgaben. Nach dem Abitur am
Pestalozzigymnasium im westfälischen Unna stand die Einberufung zum
Wehrdienst im Raum. Schüchter begleitete mich tatsächlich eigens
zur Musterungskommission und bedeutete den Bundeswehr-Ärzten dort:“
der Liebig muss täglich zehn Stunden Klavier üben, er darf nicht
zum Kommiss, lasst ihn legal ins Ausland ziehen, zum Pariser
Konservatorium.“












Wider Erwarten wurde diesen Bitten des GMD`s stattgegeben; obwohl
ich voll für den Soldatendienst tauglich war, durfte ich ins
Ausland. Doch ganz so einfach, wie ich mir das vorstellte, kam man
nicht nach Paris, zumal 1971-72 ein Europa, wie es heute ohne
Grenzen existiert, noch nicht geboren war.





Da waren zunächst die Kosten, die meine Eltern nicht hätten
bestreiten können, dann herrschte Unsicherheit darüber, ob ich in
Paris als Student wirklich angenommen würde, wo man wohne, übe,
esse.....





Viele Fragen mussten beantwortet werden. Ich bereitete mich mit der
größten Sorgfalt intensiv auf die Aufnahmeprüfung vor, und mir war
bewusst, dass am Pariser Conservatoire von mehr als 300
Aufnahmekandidaten im Fach Piano in der Regel nur zwanzig
angenommen werden, von diesen wiederum nur höchstens sieben
Ausländer. Also musste ich alle Kräfte fokussieren, um zu diesen
Auserwählten zu zählen.












Meine erste Fahrt nach Paris diente dazu, Professoren für mich
ausfindig zu machen, die an mir als Schüler interessiert waren,
möglichen Wohnraum zu erkunden, Chancen für Stipendien zu eruieren,
die Papierschlacht der Aufnahmeprozedur zu schlagen und vieles
andere zu klären. Ich erinnere mich an einen grässlichen Akt in der
Polizeipräfektur auf der Ile de la Cité, mitten in Paris.





Alle erforderlichen Dokumente hielt ich gut vorbereitet in den
Händen und wartete seit sieben Uhr morgens in einer
Menschenschlange von circa einem halben Kilometer Länge.
Studienaspiranten aus aller Herren Länder standen hier wie ich, um
den Wohnsitz als Student in der französischen Hauptstadt
anzumelden. Als ich endlich nach sechs Stunden an der Reihe war,
fand die armselige schmallippige Beamtin mit Hornbrille hinter dem
ungeputzten Glas der Trennscheibe des betreffenden Schalters O-Q in
meinem wohlgeordneten Papierpuzzle heraus, dass ein kleines
Dokumentchen fehle, bis zum nächsten Tag hätte ich es
vorbeizubringen, aber keine Sorge, ich bräuchte das Wartechaos
nicht noch einmal zu durchstehen, dafür erhielte ich eine carte
de priorité, das war ein roter Vorrangs- Ausweis. Als ich am
darauffolgenden Morgen das erforderliche Papier parat hielt, befand
ich mich in einer 150 Meter langen Warteschleife, inmitten von
Studienanwärtern, die rote Prioritätskarten in den Händen hatten.
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